
JO SINGER

Karl Rahners Grundkurs
das Buch! eı dem Vft aufrichtig gedankt macht begreiflicherweise Weg

3 onaten, Jetzt i 0 dazu mehrere Übersetzungen hat „einen
etwas umfassenderen und systematischeren arakter lliE !i' bei den sonstigen
theologischen Veröffentlichungen des Autors gewohnt GE  n mag“ (9) D:  Hese Rahner-
Summe, die ausgereifte Frucht lebenslangen praktischen und theoretischen
mgangs mıiıt dem Evangelium, iSst großer Wurf ber Loben wirkt bei solchen
Proportionen womöglich peinlich An „Anstrengung des Begriffs” (5) wird eilich
B-  er eringes+ Der vermutlich V Vortrag herkommende (7) und ZUum
Zerfließen neigende Gt+i]l SO WIEe Wiederholungen dem Bemühen, oft alles
wollen, ließen Urzungen ZU.
Das Buch hat ZWOal 1110 einzige, in sich aber differenzierte Absicht. soll „das
Ganzı  e  48 des Christentums reflektiert werden (14); zugleich amit coll Hilfe
geboten werden, die „Theologie als gBalnıZe hineinzukommen (18), noch VÖO ihrem
heutigen Pluralismus und der Vielheit ihrer Disziplinen coll sich das Christentum
du  . solche Reflexion VOr ü  [ Wahrheitsgewissen 11 SC1Ner „Verantwortung

Hoffnung” (1 etr 3, 15) rechtfertigen (6 14) .  3 exerzlert R zu diesem Zweck
eine n  > Glaubensbegründung ÖT, Fundamentaltheologie 21)

aM  <° rückt dieses Buch in die nächste Nähe Fach Grundkurs GK), WIeEe R
d  1ese 1111\ des Dekrets „Uptatam totius” (Über die Erziehung Z2.U111 Priestertum)
als ‚CUTISUS introductorius oder ‚introductio in mysterium Christi geforderte eol
Disziplin versteht Der Priesterausbildung, der Reform der theo] en und 11} ihr
speziell dem Hauptsorge Wirkens Wie eın anderer bemühte
sich auch gegen das Unverständnis SeINeTr Fachkollegen den Aufweis der
dringenden Notwendigkeit e  PS solchen Faches und un Sse1ne wissentheoretische
Begründung und Abgrenzung von benachbarten Disziplinen D  heser Beziehung
zwiıischen Buch und Fach ol nachgegangen werden, zumal hier (wie anderswo)
Denken Rahners glaubensbarmherziger Beitrag UT Situation eutigen Christseins
ist, sodaß Überlegungen n auch dem Epitheton „praktisch” dieser Zeit-
schrift entsprechen
Rahners Bemühungen reichen bis 1954 zurück? artikuliert G1e neuerdings
als ausdrückliche Forderung nach ; der Theologie® bei der ufnahme der
Arbeit die Schriften Theologie 139—167) schreibt er (1965) Ergän-
ZUNg, laß die Forderung nach ; solchen NUur nen konkreten
anschaulich gemacht werden onne  . 10 1965 verabschiedet das Konzil das
Dekret Im Jänner 1967 macht VOorT der Arbeitsgemeinschaft deutscher Dogmatiker

München IIag „Philosophie und Philosophieren der eologie die Bemer-
kung, der werde viel besprochen und kaum verstanden (VIII 78) Am 2{  Ü Februar
darauf referiert R 17 Haus der Begegnung in nnsbruck auf Q VOo Bischof Rusch
einberufenen Studientagung für Betreuer des Öösterreichischen theol Ausbil-
dungsstätten“ Als Antwort auf die rage nach der konkreten Durchführung des

ner Karl, rundkurs des Glaubens. Einführung i1} den Begriff des Christentums.
Herder, Freiburg 1976 DM 48,
edanken ZUr us  A  ung der Theologen, ın Orientierung (1954) 149—152; Zur AÄAus-
bildung der Theologen, eb  Q 165—=-168.
Über lie t*+heoretische Ausbildung künftiger Priester, in StdZ 175 (1964) 173—193.

‘ D:  He überarbeiteten Referate csind veröffentlicht in: Zur Reform des Theologie-
studiums, 51—0986 Der 'eil dieser Schrift beinhaltet auch eu und
entschiedene n der Studienordnung von 1968 Unter anderem { der Konzils-
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Für das Budt1 sei dem Vf. aufridttig gedankt. Es madtt begreiflidterweise seinen Weg: 
'1 Aufl. in 3 Monaten, jetzt in 10. AuH.; dazu mehrere Obersetzungen. Es hat „einen 
etwas umfassenderen und systematisdteren Charakter ... , als man es bei den sonstigen 
theologisdten Veröffentlidtungen des Autors gewohnt sein mag'' (9). Diese Rahner­
Summe, die ausgereifte Frudtt eines lebenslangen praktisdten und theoretisdten 
Umganss mit . dem Evangelium, ist" ein großer Wurf. Aber Loben wirkt bei soldten 
Proportionen womöglich· peiiilidt. · An „Anstrengung des Begriffs" (5) wird freilidt 
nidtt Geringes zugemutet. Der vermutlidt vom Vortrag herkommende (7) und zum 
Zerßießeri neigende Stil sowie Wiederholungen aus dem Bemühen, oft alles sagen zu 
wollen, ließen Kürzungen zu; 
Das Budt hat zwar eine einzige, in sidt aber differenzierte Absidtt. 1. soll „das eine 
Ganze" des Christentums reflektiert werden {14); zugleich damit soll eine Hilfe 
geboten werden, in die „Theologie als ganze" hineinzukommen (18), noch vor ihrem 
heutigen Pluralismus und der Vielheit ihrer Disziplinen. 2. soll sich das Christentum 
durch soldte Reflexion vor unserem Wahrheitsgewissen in seiner „Verantwortung 
unserer Hoffnung" (1 Petr 3, 15) rechtfertigen (6; 14). 3. exerziert R. zu diesem Zweck 
eine neue Glaubensbegründung vor, eine neue Fundamentaltheologie ( = FTh) (21). 
4. rückt er dieses Buch in die nächste Nähe zum Fach Grundkurs ( = GK), wie R. 
diese im Art. 14 des Dekrets „Optatam totius" (Ober die Erziehung zum Priestertum) 
als „cursus introductorius" oder „introductio in mysterium Christi" geforderte theol. 
Disziplin versteht. Der Priesterausbildung, der Reform der theol. Studien und in ihr 
speziell dem GK gilt eine Hauptsorge seines Wirkens. Wie kein anderer bemühte er 
sidt - audt gegen das Unverständnis seiner Fadtkollegen - um den Aufweis der 
dringenden Notwendigkeit eines soldten Faches und um seine wissentheoretisdte 
Begründung und Abgrenzung von benachbarten Disziplinen. Dieser Beziehung 
zwischen Budt und Fadt soll nadtgegangen werden, zumal hier ( wie anderswo) das 
Denken Rahners ein glaubensbarmherziger Beitrag zur Situation heutigen Christseins 
ist, sodaß Oberlegungen zu seinem GK auch dem Epitheton „praktisdt" dieser Zeit­
sduift enbspredten. 

Rahners Bemühungen reichen bis 1954 zurück2• Er artikuliert sie 1964 neuerdings 
als ausdrücklidte Forderung nadt einem GK der Theologie3; bei der Aufnahme der 
Arbeit in die Schriften zur Theologie (VI 139-16'1) schreibt er (1965) in einer Ergän­
zung, daß die Forderung nach einem solchen GK nur durch einen konkreten Entwurf 
anschaulidt gemadtt werden könne. Am 28. 10. 1965 verabschiedet das Konzil das 
Dekret. Im Jänner 196'1 macht er vor der Arbeitsgemeinschaft deutscher Dogmatiker 
in Mündten im Vortrag „Philosophie und Philosophieren in der Theologie" die Bemer­
kung, der GK werde viel besprochen und kaum verstanden (VIII 78). Am 20. Februar 
darauf referiert R. im Haus der Begegnung in Innsbruck auf einer von Bischof Rusch 
einberufenen Studientagung für Betreuer des GK an österreichischen theol. Ausbil­
dungsstätten'. Als Antwort auf die Frage nach der konkreten Durchführung des GK 

1 Rahner Karl, Grundkurs des Glaubens. Einführung in den Begriff des Christentums, (448.) 
Herder, Freiburg 1976. Ln. DM 48. 

t Gedanken zur Ausbildung der Theologen, in: Orientierung 18 (1954) 149-152; Zur Aus­
bildung der Theologen, in: ebd. 165-168. 

1 Ober die theoretische Ausbildung künftiger Priester, in: StdZ 175 {1964) 173-193. 
' Die leicht überarbeiteten Referate sind veröffentlicht in: Zur Reform des Theologie­

studiums, QD 41, 51-96. Der 1. Teil dieser Schrift beinhaltet auch eine deutliche und 
entschiedene Kritik an der Studienordnung von 1968: Unter anderem ist der KonzilsM 
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verweist auf sSeine Vorlesungen München sel IIEII. lf.ul' 1mn8 den Begriff
des Christentums‘5. Die Anfrage, ob ese Vorlesungen publiziert würden, beant-
wortet ET wenigstens -  PP erundsätzlich ablehnend. Darlap, mit Rahner
ILULET Herausgeber des seit 1967 erscheinenden Lexikons „Sacramentum Mun A
stellt Materialien den ZUSAaMIuNeEN, zumal dieser ufbau der Glaubensmöglich-
keit „bei der Erstellung eses Werkes weithin bestimmend SCWESEI 15  + Auf dem
Internationalen Theologensymposion in Montreal erwähnt den GK, dem die
„indirekte Methode‘ wesentlich cel (IX 90) Im nämlichen bringt er
substantiell gedrängt nochmals ZUr Sprache” und legt 'T3  twurf positiven
Alternative” neuen Studienordnung den Plan einen möglichen ufbau des
vor® U7 den 1976 erschienenen als Buch in nächster Nähe S alc Fach
versteht, ersieht INan daraus, sich ausdrücklich auf das onzilsdekret als dem
‚äußeren bezieht und die wiederholt gemachten Überlegungen ZU[F Notwen-
digkeit und ZUum wissenstheoretischen Aspekt des Faches das Buch aufgenommen
sind (15—25)
Rahners 15t eine besondere Art V Theologie, wenn icht al e1n Iyp,
qUuer zZzu den traditionellen Fächern?, P1INne „eigene, selbständige, verantwortbare
theologische Disziplin” (15), nicht eıne Einführung die kath. Theologie, cht eine
Ausgabe des Bisherigen „ad delphini” (VI 151), nicht eine „tfromme Einleitung“
(15), nicht eıne religiöse Erbauung oder religiöse Anregung 13) Die gegenwärtige
Glaubenssituation notig! dazu: der Pluralismus der heutigen Theologien und
Philosophien, die außerdem Sar nicht mehr die einzigen die Theologie bedeutsamen
Selbstinterpretationen des enschen liefern, dazu die SaNzZe Vielfalt auch des icht-
wissenschaftlichen Geisteslebens in der Kunst, iın der Dichtung, in der Gesellschaft
(19 Die Not besteht nun SCNAUECT da  rin, der Christ seine Gläubigkeit angesichts
eines solchen Pluralismus verantworten muß. Doch gibt nicht ohnedies schon die

als wissenschaftlich ausgearbeitete Glaubensrechenschaft? bestreitet ihre
Berechtigung nich:  er 151) S5ie hilft aber der eben anvısierten Not icht ab; Schuld
daran ®  ist ausgerechnet die ihr eigene Form der Wissenschaftlichkeit. Es geht ihr
nämli seit dem J bis heute ZWar auch "l! das CGanze der Offenbarung, aber NUr
unter ihrem formalen Aspekt: Ihre Tatsächlichkeit wird reflektiert und nachgewiesen
(23); Inhalt wird gleichsam iın einem verschlossenen Brief überreicht und gesagt,
lafs dieser Brief vVon Gott kommt19. Der Inhalt der Frohbotschaft Seiner glaubens-
rechtfertigenden Kratt kommt nich:;  err ZUM] Tragen Außerdem ist daß sich
die wie auch alle anderen Disziplinen mit einer Unzahl insbesondere historischer
Detailfragen zZzu eschäftigen haben, sodaß ZUTI1 Bereich der „rudes’11, WIe ihn die
Analysis fidei schon immer kannte, der theol Fachgelehrte gehört (20), der ja
auch ZIUTr auf eiınem einzigen Spezialgebiet zuständig ist. ISO mehr ist der durch-
schnittliche Akademiker und erst recht der Theologiestudent der ersten Semester

orderung nach dem einfach nicht entsprochen (28) Demgegenüber vermerkt CT, „daß
Cisterreich ein ‚Theolo:; Grundkurs  ‚ als pflichtmäß Disziplin schon eingeführt

a  ge1 (9)
Von ihnen sagt er ZWAarT, dafß Sie in Thematik, Absicht und Hörerschaft nicht schon en
Mn, „aber doch etwas Ähnliches (wie terher bemerkte)“: 41, 77, Immerhin
haben G61@e dem Buch den Untertitel beigesteuert.

5 I, XL I£f.
i Die theologische Ausbildung der Priesteramtskandidaten, in: HB Pastoraltheologie IV,

5056
41, Ebd. 3A71

Ebd. S1; VI, 153, Diese ehedem klassische Argumentation der stamm Vom Wiener
rTof. Gazzaniga 799)  + cie ist über das Va  ticanum in Lehrbücher einge-
HANSECN. Vel. Eicher, Offenbarung, ünchen 1977,

41, 71; IX,
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verweist er auf seine Vorlesungen in München (seit 1964) ,,Einführung in den Begriff 
des Christentums"5• Die Anfrage, ob diese Vorlesungen publiziert würden, beant­
wortet er wenigstens nicht grundsätzlich ablehnend. A. Darlap, mit K. Rahner 
zusammen Herausgeber des seit 1967 erscheinenden Lexikons „Sacramentum Mundi", 
stellt Materialien für den GK zusammen, zumal dieser Aufbau der Glaubensmöglich­
keit „bei der Erstellung dieses Werkes weithin bestimmend gewesen ist"6• Auf dem 
Internationalen Theologensymposion 1969 in Montreal erwähnt R. den GK, dem die 
„indirekte Methode" wesentlich sei (IX 90). Im nämlichen Jahr bringt er ihn 
substantiell gedrängt nochmals zur Sprache7 und legt im „Entwurf einer positiven 
Alternative" zur neuen Studienordnung den Plan für einen möglichen Aufbau des GK 
vor8. Daß er den 1976 e11Schienenen GK als Buch in nächster Nähe zum GK als Fach 
versteht, ersieht man daraus, daß er sich ausdrücklich auf das Konzilsdekret als dem 
,,äußeren Anlaß" bezieht und die wiederholt gemachten Oberlegungen zur Notwen­
digkeit und zum wissenstheoretischen Aspekt des Faches in das Buch aufgenommen 
sind (15-25). 

Rahners GK ist eine besondere Art von Theologie, wenn nicht gar ein neuer Typ, 
quer zu den traditionellen Fächern9, eine „eigene, selbständige, verantwortbare 
theologische Disziplin" (15), nicht eine Einführung in die kath. Theologie, nicht ·eine 
Ausgabe des Bisherigen „ad usum delphini" (VI 151), nicht eine „fromme Einleitung" 
(15), nicht eine religiöse Erbauung oder religiöse Anregung (13). Die gegenwärtige 
Glaubenssituation nötigt dazu: der Pluralismus der heutigen Theologien und 
Philosophien, die außerdem gar nicht mehr die einzigen für die Theologie bedeutsamen 
Selbstinterpretationen des Menschen liefern, dazu die ganze Vielfalt auch des nicht­
wissenschaftlichen Geisteslebens in der Kunst, in der Dichtung, in der Gesellschaft 
(19 f). Die Not besteht nun genauer darin, daß der Christ seine Gläubigkeit angesichts 
eines solchen Pluralismus verantworten muß. Doch gibt es nicht ohnedies schon die 
FTh als wissenschaftlich ausgearbeitete Glaubensrechenschaft? R. bestreitet ihre 
Berechtigung nicht (VI 151). Sie hilft aber der eben anvisierten Not nicht ab; Schuld 
daran ist ausgerechnet die ihr eigene Form der Wissenschaftlichkeit. Es geht ihr 
nämlich seit dem 19. Jh. bis heute zwar auch um das Ganze der Offenbarung, aber nur 
unter ihrem formalen Aspekt: Ihre Tatsächlichkeit wird reflektiert und nachgewiesen 
(23); ihr Inhalt wird gleichsam in einem verschlossenen Brief überreicht und gesagt, 
daß dieser Brief von Gott kommt10• Der Inhalt der Frohbotschaft in seiner glaubens­
:rechtfertigenden Kraft kommt nicht zum Tragen. Außerdem ist es so, daß sich 
die FTh wie auch alle anderen Disziplinen mit einer Unzahl insbesondere historischer 
Detailfragen zu beschäftigen haben, sodaß zum Bereich der „rudes"11, wie ihn die 
Analysis ndei schon immer kannte, sogar der theol. Fachgelehrte gehört (20), der ja 
auch nur auf einem einzigen Spezialgebiet zuständig ist. Umso mehr ist der durch­
schnittliche Akademiker und erst recht der Theologiestudent der ersten Semester in 

forderung nach dem GK einfach nicht entsprochen (28). Demgegenüber vermerkt er, ,,daß 
in Österreich ein ,Theologischer Grundkurs' als pflichtmäßige Disziplin schon eingeführt 
sei" (9). 

5 Von ihnen sagt er zwar, daß sie in Thematik, Absicht und Hörerschaft nicht schon ein GK 
waren, ,,aber doch etwas Ähnliches (wie ich hinterher bemerkte)": QD 41, 77. Immerhin 
haben sie dem Buch den Untertitel beigesteuert. 

8 1, XLVIlf. 
7 Die theologische Ausbildung der Priesteramtskandidaten, in: HB d. Pastoraltheologie IV, 

506f. . 
8 QD 41, 48 f. 0 Ebd. 31. 

10 Ebd. 81; VI, 153. Diese ehedem klassische Argumentation der FTh stammt vom Wiener 
Prof. P. M. Gazzaniga OP (t 1799); sie ist über das Vaticanum I in die Lehrbücher einge­
gangen. Vgl. P. Eicher, Offenbarung, München 1977, 98-108. 

11 QD 41, 71; IX, 88. 
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eser Situation. Die rag liegt darin, ese wachsende Wissenschaftlichkeit
existentiell immer unbedeutsamer (vgl Die einzelnen theologischen Wissen-
schaften haben sich ihre Komplexheit dem Bereich herausmanövriert, dem
der einzelne sSeın Christentum zunächst verantworten muß (7) III vertrete
SOgar die Meinung, daß heute, ıarl Menschen spricht, die ‚existentiell‘
etwas wıssen wollen, mal nicht anders sprechen und schreiben kann“  £ 1 geNuS
tterarium der eher VOTWISSE:  aftlichen „haute vulgarisation 603 £) meın
damit Wirklichkeit eine andere Gestalt wissenschaftlicher Glaubensbegründung
(6 f; 21)!, Er verlangt e1ne „NEUE FTh“ (z 152 f); der „GK” könnte und müßte

sein.,
Der „neue'  4 ware  .. gegenüber der oben charakterisierten „alten“
legitimes „Umgehungsmanöver”, um den praktisch undurchführbaren Durchgang durch

wissenschaftlich exakte und adäquate Problematik sämtlicher theol. Disziplinen
vermeiden und doch Zzu einem intellektuell redlichen Ja des christlichen Glaubens

zZzu kommen (18)“ Wenn die ‚zweite Reflexionsstutfe‘“ darin steht, . auf ihr die
pluralistischen Wissenschaften mıit der einzelnen, je spezifischen ethode Glaubens-
echenschaft geben, ist der als ] die vorausliegende 21) und
sie unterfangende!* „erste Reflexionsstufe‘/15 als Mittleres zwischen unreflektiertem
Leben AUS dem Katechismusglauben und dessen wissenschaftlicher Begrün-
dung
Wie sieht 3 aber ese „erste Reflexionsstufe‘ konkret ausS, cie VOTZUE@eX:  jeren das
BAaNZe Buch bemüht ist? Wie llif!i Christ sein, „ohne das C(janze dieses Christen-
'ums eıner wissenschaftlich adäquaten Weise durchreflektiert haben, ohne daß
MNan deswegen intellektuell unredlich WITN  I4 geht VO der Tatsache QUu5, @Q
der Mensch das CGanze seıner FExistenz und weite Finzeldimensionen -  Pr 1U5 e1ner
reflexen Beschäftigung mit allen heutigen Wissenschaften ebt und doch dieses Cjanze

Existenz e1ner indirekten und summarischen We:  152e VOTr seinem intellektuellen
Gewissen veran!  en kann. Dies ist auch gBar nicht anders möglich Es besteht
und sich schon eine unaufhebbare Differenz zwischen dem ursprünglichen Daseins-
vollzug und der Reflexion ber l  4  hn, erst recht zwischen heutigem pluralistischen
Daseinsvollzug und der einzelwissenschaftlichen Reflexion ber Was generell
das (Cjanze heutigen Existierens gilt, gilt auch und ers  ga recht das Ganze christlichen
Existierens. Die Einsicht clie bleibende, unaufhebbare Differenz zwischen ursp  g_.
lichem christlichen Daseinsvollzug ın Glauben, Hoffen, Lieben und Anbeten einerseiıts
und der Reßlexion andrerseits ist eine „Schlüsselerkenntnis”” 14) Auf diesem uNnuHl-
stößlichen Fundament aut seinen auf. Anfang steht nicht die Q u55 Einzel-
wissenschaften Rechtfertigung des gSs des Ganzen der Existenz (die
12 Reflexionsstufe“” also), sondern mit und 1 gelebten Dasein auch die existentiell
gelebte Begründung e1nNes solchen Daseins. Für den Christen bedeutet dies,
e1ne ‚„heute existentiell gelebte Begründung des Glaubens nNnes heutigen Menschen
gibt““ 154), „einen gewIissen Kanon der TtTünde 15© Glaubensmöglichkeit
und Glaubenspflicht” (ebd 156) Der Christ hat Seine guten existentiellen runde,

Christ ist. Dann muß sich aber auch auf diese existentiell wirksamen
ründe des Glaubens die Ergangenheit der christlichen Offenbarung und deren

Vgl 41, 7» f: VI, 154 und 160.
Wörtlich schon 41, 65; IX, 58 ; yy' ‚erspart‘ MIr mit echt diesen wegn (22; vgl

41, 74)
14 41, 33; VIILL, Y 41, 22

41, Fine die existentielle on des Menschen vVon vornherein einkalkulierende,
ıne Menge einzelner historischer Fragen umgehende Vorgangsweise nennt Rahner
„indirekte Methode“ (IX, 89

4A84

dieser Situation. Die Tragik liegt darin, daß diese wachsende Wissenschaftlichkeit 
existentiell immer unbedeutsamer wini (vgl. 23): Die einzelnen theologischen Wissen­
schaften haben sich durch ihre Komplexheit aus dem Bereich herausmanövriert, in dem 
der einzelne Christ sein Christentum zunächst verantworten muß (7). ,,Ich vertrete 
sogar die Meinung, daß man heute, wenn man zu Menschen spricht, die ,existentiell' 
etwas wissen wollen, gar nicht anders sprechen und schreiben kann", als im genus 
litterarium der eher vorwissenschaftlichen „haute vulgarisation" (XII 603 .f). R. meint 
damit in Wirklichkeit eine andere Gestalt wissenschaftlicher Glaubensbegründung 
(6 f; 21)12• Er verlangt eine „neue Ffh" (z.B. VI 152 .f); der „GK" könnte und müßte 
sie sein. 

Der GK als „neue" FTh wäre gegenüber der oben charakterisierten „alten" FTh ein 
legitimes „Umgehungsmanöver'', um den praktisch undurchführbaren Durchgang durch 
eine wissenschaftlich exakte und adäquate Problematik sämtlicher theol. Disziplinen 
zu vermeiden und doch zu einem intellektuell redlichen Ja des christlichen Glaubens 
zu kommen (18)18• Wenn die „zweite Reflexionsstufe" darin besteht, daß auf ihr die 
pluralistischen Wissenschaften mit der einzelnen, je spezißschen Methode Glaubens­
rechenschaft geben, dann ist der GK als neue FTh die ihr vorausliegende (21) und 
sie unterfangende14 „erste Reßexionsstufe"11 als Mittleres zwischen unreflektiertem 
Leben aus dem schlichten Katechismusglauben und dessen wissenschaftlicher Begrün­
dung (6)18• 

Wie sieht nun aber diese „erste Reflexionsstufe" konkret aus, die vorzuexerzieren das 
ganze Buch bemüht ist? Wie kann man Christ sein, ,,ohne das Ganze dieses Christen­
tums in einer wissenschaftlich adäquaten Weise durchreflektiert zu haben, ohne da8 
man ... deswegen intellektuell unredlich wird" (13)7 R. geht von der Tatsache aus, da8 
der Mensch das Ganze seiner Existenz und weite Einzeldimensionen nicht aus einer 
reßexen Beschäftigung mit allen heutigen Wissenschaften lebt und doch dieses Ganze 
seiner Existenz in einer indirekten und summarischen Weise vor seinem intellektuellen 
Gewissen verantworten kann. Dies ist auch gar nicht anders möglich: Es besteht an 
und für sich schon eine unaufhebbare Differenz zwischen dem ursprünglichen Daseins­
vollzug und der Reflexion über ihn, erst recht zwischen heutigem pluralistischen 
Daseinsvollzug und der einzelwissenschaftlichen Reflexion über ihn. Was generell für 
das Ganze heutigen Existierens gilt, gilt auch und erst recht für das Ganze christlichen 
Existierens. Die Einsicht in die bleibende, unaufhebbare Differenz zwischen ursprüng­
lichem christlichen Daseinsvollzug in Glauben, Hoffen, Lieben und Anbeten einerseits 
und der Reflexion andrerseits ist eine „Schlüsselerkenntnis" (14). Auf diesem unum­
stößlichen Fundament baut R. seinen GK auf. Am Anfang steht nicht die aus Einzel­
wissenschaften gewonnene Rechtfertigung des Vollzugs des Ganzen der Existenz ( die 
„2. Reflexionsstufe" also), sondern mit und im gelebten Dasein auch die existentiell 
gelebte Begründung eines solchen Daseins. Für den Christen bedeutet dies, daß es 
eine „heute existentiell gelebte Begründung des Glaubens eines heutigen Menschen 
gibt" (VI 154), ,,einen gewissen Kanon der Griinde für unsere Glaubensmöglichkeit 
und Glaubenspflicht" (ebd. 156). Der Christ hat seine guten existentiellen Gründe, 
warum er ein Christ ist. Dann muß sich aber auch auf diese existentiell wirksamen 
Griinde des Glaubens an die Ergangenheit der christlichen Offenbarung und deren 

12 Vgl. QD 41, 72 f; VI, 154 und 160. 
13 'Wörtlich schon in QD 41, 65; IX, 88; ,,es ,erspart' mir mit Recht diesen Weg" (22; vgl. 

QD 41, 74). 
u QD 41, 33; VIII, 82. 111 QD 41, 33. 
18 QD 41, 76. Eine die existentielle Situation des Menschen von vornherein einkalkulierende, 

eine Menge einzelner historischer Fragen umgehende Vorgangsweise nennt Rahner 
,,indirekte Methode" (IX, 89 E). 
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zentrale wissenschaftlich und methodisch reflektieren lassen (VI 160);
diese Reflexion ıst die gesuchte II1 Reflexionsstufe‘, die „Neu«ec der „GK”

der Konkretisierung iun endlich um letzten Schritt. Worauf stutzt sich der
Glaubende so? den ‚„‚illative (Folgerungssinn)  me twortet mıiıt
Newman generell, auf die Konvergenz von rscheinlichkeiten, wiıe auch nSs)
gewichtigen Lebensfragen (22), ob 7z. B bestimmte Menschen meıne leiblichen Eltern
eind17 Genauerhin er sich auf die Entsprechung zwischen der rage, die der
Mensch ist, und der rundaussage des Christentums als Antwort darauf (22 f)18 Die
Botschaft des Christentums bestätigt und klärt diese Entsprechung als AfFfinität TYW1-
schen der elbstmitteilung Gottes in der Tiefe der Existenz als Gnade und der
Geschichte als Jesus Christus 24) Die Reflexion des enschen auf sich selbst eröffnet
den Verständnishorizont für die Botschaft (23)!®. Der ist ein einziges Autdecken
er Atfinität®® Was der Mensch Wahrheit celber ist und als wWwas cich celber

runde Daseins erfährt, wird von außen dem Menschen als Ereignis der
Selbstmitteilung es gesagt. Das kirchlichen Bekenntnis Ausgesagte drückt
dem enschen seıin ejgenes immer (wenn auch unreflex) vollzogenes Gelbstverständnis
aus (122 Vereinfachend ließe csich formulieren: Im geht noch nicht die
Entsprechung zwischen dem von der Kirche verkündigten Evangelium und historischen
Detailfragen, sondern grundlegender dessen Entsprechung menschlichen
Existenz, auch und erst recht der neuzeitlichen®*®. Damit ist zugleich gezeigt, sich

transzendentale ethode der Theologie auch für die wissenstheoretische Fundierung
des als fruchtbar erweıst S1e besagt nämlich, auf die Bedingungen der Mög-
lichkeit glaubenden Subjekt die Vollziehbarkeit der Glaubensinhalte reflektiert
wird (z B. VI 157)

.

Im Sinne R., der auf die konkreten Lösungen der Praxis verweist“!, sel e1n|
unmaßgebliche Weiterführung versucht. Das Buch dürfte den Anfänger der
Theologie bei weıtem überfordern??. Didaktisch sollte nach celbst der dem
urchschnittlichen Begabungsniveau der Hörerschaft entsprechen (VI 163) Darum 6P1
diese Schwierigkeit dem didaktischen Geschick überlassen.
Auch 1Im Inhaltlichen ist eine Weiterführung denkbar. die für das Glaubens-
leben praktisch unfruchtbare Treın formalistische Ärgumentationsweise der alten
überwindet, um „dem Menschen auch der Inhaltlichkeit des christlichen Dogmas
selbst heraus das Vertrauen zZzu geben, EY in intellektueller Redlichkeit glauben
kann“ (23), sollte sich die für ımmer gesagt sSein lassen. Jesu Christi unüber-
bietbares Proexistieren als Agape-Liebe des cich cselbs mitteilenden Gottes hat die
dem Glaubenden einleuchtende Gelbstevidenz bei sich ; bei csolcher Liebe weiß auch
der neuzeitliche ensch seıne Identität ohne Nngs Verfremdung 21n besten
aufgehoben. Wenn auch auf diese „freieste Liebe” Gottes als des Gebers wiederholt

41, 75,
50 wird die vom onzi} den verlangte Einheit von Philosophie und eologie
verwirklicht. Darlap spricht VOIl „Bezug”, „Zusammenhang“ und „Entsprechung“” ZW1-
cschen dem geschichtlich esich auslegenden Heilsverlangen und der Heilszusage iın esus.
Das Neue daran sel die wissenschaftskonstitutive Abgrenzung und Ausdrücklichkeit
(s. Anm. 5 Y

Vgl 41, 81; IX, 107,
Das Bemühen lese Entsprechung zel| sich auch darin, ” Weg der o Gänge
Jesus Christus, das „schlechthin Christliche des Christentums” (178), erst 1 S
ausd:  ichen Thema wird. Davon sind die ersten die „Voraussetzung, ohne die die
qOhristliche O{s über den Menschen unmög waäare  H  ‚f (122) O W41,
Auch K. Kranner, der ql der Salzburger 'akult  at den betreut, hält Anfänger
ım theol. Metier für wohl zZzu schwere ost eit im Buch 32 (1978)
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zentrale Inhalte wissenschaftlich genau und methodisch reflektieren lassen (VI 160); 
diese Reflexion ist die gesuchte „1. Reflexionsstufe", die „neue Frh", der „GK". 

In der Konkretisierung nun endlich zum letzten Schritt. Worauf stützt sich der 
Glaubende also? Auf den „illative sense (Folgerungssinn)", antwortet R. mit Kardinal 
Newman generell, auf die Konvergenz von Wahrscheinlichkeiten, wie auch sonst in 
gewichtigen Lebensfragen {22), ob z.B. bestimmte Menschen meine leiblichen Eltern 
sind17• Genauerhin stützt er sich auf die Entsprechung zwischen der Frage, die der 
Mensch ist, und der Grundaussage des Christentums als Antwort darauf (22 f) 18• Die 
Botschaft des Christentums bestätigt und klärt diese Entsprechung als Affinität zwi­
schen der Selbstmitteilung Gottes in der Tiefe der Existenz als Gnade und in der 
Geschichte als Jesus Christus (24). Die Reflexion des Menschen auf sich selbst eröffnet 
den Verständnishorizont für die Botschaft {23)19• Der GK ist ein einziges Aufdecken 
solcher Affinität20• Was der Mensch in Wahrheit selber ist und als was er sich selber 
im Grunde seines Daseins erfährt, wird von außen dem Menschen als Ereignis der 
Selbstmitteilung Gottes zugesagt. Das im kirchlichen Bekenntnis Ausgesagte drückt 
dem Menschen sein eigenes immer (wenn auch unreflex) vollzogenes Selbstverständnis 
aus (122 f). Vereinfachend ließe sich formulieren: Im GK geht es noch nicht um die 
Entsprechung zwischen dem von der Kirche verkündigten Evangelium und historischen 
Detailfragen, sondern grundlegender um dessen Entsprechung zur menschlichen 
Existenz, auch und erst recht der neuzeitlichen20• - Damit ist zugleich gezeigt, daß sich 
R. transzendentale Methode der Theologie auch für die wissenstheoretische Fundierung 
des GK als fruchtbar erweist; sie besagt nämlich, daß auf die Bedingungen der Mög­
lichkeit im glaubenden Subjekt für die Vollziehbarkeit der Glaubensinhalte reflektiert 
wird (z. B. VI 157). 

* 
Im Sinne R., der auf die konkreten Lösungen der Praxis verweist21, sei nun eine 
unmaßgebliche Weiterführung versucht. Das Buch GK dürfte den Anfänger der 
Theologie bei weitem überfordem22• Didaktisch sollte nach R. selbst der GK dem 
durchschnittlichen Begabungsniveau der Hörerschaft entsprechen (VI 163). Darum sei 
diese Schwierigkeit dem didaktischen Geschick überlassen. 
Auch im Inhaltlichen ist eine Weiterführung denkbar. Daß R. die für das Glaubens­
leben praktisch unfruchtbare rein formalistische Argumentationsweise der alten Frh 
überwindet, um „dem Menschen auch aus der Inhaltlichkeit des christlichen Dogmas 
selbst heraus das Vertrauen zu geben, daß er in intellektueller Redlichkeit glauben 
kann" (23), sollte sich die FTh für immer gesagt sein lassen. Jesu Christi unüber­
bietbares Proexistieren als Agape-Liebe des sich selbst mitteilenden Gottes hat die 
dem Glaubenden einleuchtende Selbstevidenz bei sich; bei solcher Liebe weiß auch 
der neuzeitliche Mensch seine Identität ohne Angst vor Verfremdung am besten 
aufgehoben. Wenn auch R. auf diese „freieste Liebe" Gottes als des Gebers wiederholt 

17 QD41, 75. 
18 So wird die vom Konzil für den GK verlangte Einheit von Philosophie und Theologie 

verwirklicht. A. Darlap spricht von „Bezug", ,,Zusammenhang'1 und „Entsprechung11 zwi­
schen dem geschichtlich sich auslegenden Heilsverlangen und der Heilszusage in Jesus. 
Das Neue daran sei die wissenscha;ftskonstitutive Abgrenzung und Ausdrilddichkeit 
(s. Anm. 5). 

1e Vgl. QD 41, 81; IX, 107. 
20 Das Bemühen um diese Entsprechung zeigt sich auch darin, daß im Weg der 9 Gänge 

Jesus Christus, das „schlechthin Christliche des Christentums11 (178), erst im 6. zum 
ausdrücklichen Thema wird. Davon sind die ersten 3 die „Voraussetzung, ohne die die 
christliche Botschaft über den Menschen unmöglich wäre" {122). 

21 QD 41 51 f. ·····•..,,-.,;·T:olt.~ 

22 Auch K.. Kranner1 der an der Salzburger Fakultät den GK betreut, hält es für Anfänger 
im theol. Metier für wohl zu schwere Kost: Zeit im Buch 32 (1978) 234. 
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sprechen kommt (z. B. 130), ist er doch eher einer verhaltenen
Intellektualität; 61e ist indispensabel, wWenn  P die Glaubensrechenschaft solide sein soll.

dieser Basis darf sich aber das Frohmachende und Faszinierende der Frohbotschaft
ohne orge kräftig entfalten. berner wäare  b eine explizitere Phänomenologie des ebens
vielleicht seinem vieldiskutierten „übernatürlichen Existential” dienlich, nämlich
enschsein das reignis der absoluten Selbstmitteilung Gottes Sel. Personales Geben
1st Selbstgabe Gabe, abe als Ausdruck („Sakrament“‘) der Selbstgabe. Zwei
unvermischte und unverwandelte Gaben werden durch den einen Geber dem einen
Akt des Gebens Zu der einen ungetrennten und ungesonderten Gabe den einen
Empfänger® Der ens: ist Gabe die anderen und sich selbst 1es5 als
us5 der gebenden Liebe Gottes zZUu den anderen und Z selbst. Zurecht kann

Cie radikale Verschiedenheit des Menschen S ott betonen und 1n einem amit
ursprünglich nicht von ott selbst Verschiedene, es Selbstmitteilung, als

Konstitutivum des Menschen behaupten (z 125
Eine letzte Beobachtung S der raxis cetzt bei der transzendentalen Methode Rahners

Die gesuchte musse  a n} weıtem mfang ‚transzendental” se1in,
weil G1e ja auf die wirkli existentiell vollzogenen und heute vollziehbaren ründe
des Glaubens reflektiere 157) Man weiß, laß ese Methode nicht unwider-
sprochen ist. Die macht S1| aber Durchschnitt ZUu einfach, wenn Sie hinter
dem vVon Gemeinten zurückbleibt. Mag sein, lafß dieser Philosophie denkgeschicht-
lich die Problematik der „Grund-setzenden Subjektivität”** bzw. des verfügenden
Entwerfens und der Konstitution Von Welt durch das Subjekt zugehört. Weil aber
einen eindeutig reziplerten Begriff vVon Transzendentalphilosophie ohnehin cht gibt
(IX 97), NULZ die „gewisse Weite und Unbestimmtheit des Wortes‘‘25. Die
transzendentale Theologie (als Methode und Aufgabe, nıicht als Theologie innerhalb
des Pluralismus der Theologien) identifiziert sich icht mit einer bestimmten histori-
schen Gestalt einer Transzendentalphilosophie als unabdingbarer Grundlage 56)
Man kann nich  en das echt absprechen, die neuzeitliche Vernunft Vernunft ZUu

bringen, dem den Rückstieg 15 Subjekt 15 ZUu jenem Punkt vorantreibt, dem
sich nicht mehr als setzend erfährt, sondern selber als gesetzt, als Verfügtes in einer

Verfügung, über clie ©5 cselbst nicht mehr verfügen kann csich er als die 1im
Abgrund des unsagbaren Geheimnisses gegründete Verwiesenheit 52} e
transzendentale Erfahrung ist der ursprüngliche der Kreatürlichkeitserfahrung,
der das Subjekt und seine Zeit selber als vV( unbegreiflichen rund etragen erfahren
werden (z. B 32; 87) Im übrigen scheint ohnedies NUur mit dem Spielbein auf
„transzendental” stehen?®®, Im Kern geht @5 das Subjekt; will Rr endli:

Zuge des neuzeitlich-aufgeklärten Gelbstverständnisses des Menschen der Über-
windung der Neuscholastik konsequent und systematisch der eologie das Heimat-
recht geben und gegenüber christliche Gläubigkeit verantworten??.

Vgl DS 302 VvVon Christus Deßnierte. Eine Christologie, die S der Dynamik des
Gebens Gottes löst, 3 etatischen Ansichsein edenken und dabei
vom dynamischen Akt des Gebens und Empfangenden abstrahiert, wir! 111 E, j
retisch und gich al ihre

Greiner, D Menschlichkeit der e(x5]’fenbal'ung. Die transzendentale Grundlegung der
eologie bei Karl Rahner, München 1978, Z 135; 296,.

Rahner, Art. Transzendentaltheologie, in Sacramentum Mundi IV, 9l
Er fragt cich nämlich, ob 1 nicht auf das Wort verzichten könne: eze:  ne seine
Methode NUur „mangels eines besseren Kurzwortes”: E. Simon/ K Rahner, Zur Lage der
Theologie, Düsseldor£f 1969,

Metz ME SOBaT, D Identitätskrisen der Transzendentaltheologie erst auftraten,
als der Gegner, die Neuscholastik, „in den starken Armen Transzendentaltheologie
schließlich ermattet zusammenbrach“: Glaube in Geschichte und Gesellschaft, Mainz
1977,

gI4

zu sprechen kommt (z. B. 130), so ist er doch im ganzen eher von einer verhaltenen 
Intellektualität; sie ist indispensabel, wenn die Glaubensrechenschaft solide sein soll. 
Auf dieser Basis darf sich aber das Frohmachende und Faszinierende der Frohbotschaft 
ohne Sorge kräftig entfalten. Ferner wäre eine explizitere Phänomenologie des Gebens 
vielleicht seinem vieldiskutierten „übernatürlichen Existential" dienlich, daß nämlich 
Menschsein das Ereignis der absoluten Selbstmitteilung Gottes sei. Personales Geben 
ist Selbstgabe in Gabe, Gabe als Ausdruck (,,Sakrament") der Selbstgabe. Zwei 
unvermischte und unverwandelte Gaben werden durch den einen Geber in dem einen 
Akt des Gebens zu der einen ungetrennten und ungesonderten Gabe an den einen 
Empfänger28• Der Mensch ist Gabe an die anderen und an sich selbst - dies als 
Ausdruck der gebenden Liebe Gottes zu den anderen und zu ihm selbst. Zurecht kann 
R. die radikale Verschiedenheit des Menschen von Gott betonen und in einem damit 
das ursprünglich nicht von Gott selbst Verschiedene, Gottes Selbstmitteilung, als 
Konstitutivum des Menschen behaupten (z. B. 125 ff). 

Eine letzte Beobachtung aus der Praxis setzt bei der transzendentalen Methode Rahners 
an. Die gesuchte neue Ffh müsse nämlich in weitem Umfang „transzendental" sein, 
weil sie ja auf die wirklich existentiell vollzogenen und heute vollziehbaren Gründe 
des Glaubens reflektiere (VI 157). Man weiß, daß diese Methode nicht unwider­
sprochen ist. Die Kritik macht es sich aber im Durchschnitt zu einfach, wenn sie hinter 
dem von R. Gemeinten zurückbleibt. Mag sein, daß dieser Philosophie denkgeschicht­
lich die Problematik der „Grund-setzenden Subjektivität"24 bzw. des verfügenden 
Entwerfens und der Konstitution von Welt durch das Subjekt zugehört. Weil es aber 
einen eindeutig rezipierten Begriff von Transzendentalphilosophie ohnehin nicht gibt 
(IX 97), nützt er die „gewisse Weite und Unbestimmtheit des Wortes"H. Die 
transzendentale Theologie (als Methode und Aufgabe, nicht als Theologie innerhalb 
des Pluralismus der Theologien) identißziert sich nicht mit einer bestimmten histori­
schen Gestalt einer Transzendentalphilosophie als unabdingbarer Grundlage (X 56). 
Man kann R. nicht das Recht absprechen, die neuzeitliche Vernunft zur Vernunft zu 
bringen, indem er den Rückstieg ins Subjekt bis zu jenem Punkt vorantreibt, an dem 
es sich nicht mehr als setzend erfährt, sondern selber als gesetzt, als Verfügtes in einer 
Verfügung, über die es selbst nicht mehr verfügen kann - sich erfährt als die im 
Abgrund des unsagbaren Geheimnisses gegründete Verwiesenheit (52). Die 
transzendentale Erfahrung ist der ursprüngliche Ort der Kreatürlichkeitserfahrung, in 
der das Subjekt und seine Zeit selber als vom unbegreiflichen Grund getragen erfahren 
werden (z.B. 32; 87). Im übrigen scheint R. ohnedies nur mit dem Spielbein auf 
,,~anszendental" zu stehen28• Im Kern geht es R. um das Subjekt; ihm will er endlich 
im Zuge des neuzeitlich-aufgeklärten Selbstverständnisses des Menschen in der Ober­
windung der Neuscholastik konsequent und systematisch in der Theologie das Heimat­
recht geben und ihm gegenüber christliche Gläubigkeit verantworten27• 

u Vgl. das DS 302 von Christus Definierte. Eine Christologie, die ihn aus der Dynamik des 
Gebens Gottes löst, ihn nur in seinem statischen Ansichsein bedenken will und dabei 
vom dynamischen Akt des Gebens und vom Empfangenden abstrahiert, wird m. E. apo­
retisch und bringt sich um ihre Chancen~ 

u F. Greiner, Die Menschlichkeit der Offenbarung. Die transzendentale Grundlegung der 
Theologie bei Karl Rahner1 München 19781 z. B. 135; 296. 

25 K. Rahner, Art. Transzendentaltheologie1 in: Sacramentum Mundi IV1 990. 
26 Er fragt sich nämllch1 ob man nicht auf das Wort verzichten könne; er bezeichne seine 

Methode nur so 11mangels eines besseren Kurzwortes": E. Simon/ K. Rahner, Zur Lage der 
Theologie1 Düsseldorf 1969, 29. 

21 ]. B. Metz meint sogar1 daß Identitätskrisen der Transzendentaltheologie erst auftraten, 
als der Gegner, die Neuscholastik, 11in den starken Armen der Transzendentaltheologie 
schließlich ermattet zusammenbrach11

: Glaube in Geschichte und Gesellschaft, Mainz 
1977112. 
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Das Subjekt ın seiner transzendentalen Bewegung wird sich aber VOÖTI der Gefahr
eines idealistischen Weltverlustes acht nehmen mussen.
Diese wird umso spürbarer, Venn christliches Glauben die radikalste Einwurzelung und
Beheimatung der Gesamtwirklichkeit 1st. Offenbar 5 Evangelium her hat
die Theorie +ranszendentaler Erfahrung auf eine Theorie der Intersubjektivität und
Kommunikation überschritten, WEeIu N etw. die Einheit S Nächsten- un! Gottes-
liebe behauptet 277—298). Das neuzeitliche Subjekt würde Isolierung
3  Pn wirklich befreit, ec ohne das Sakrament Bruderschaft liebt durch
Liebende) in vermeintlich größerer Unmittelbarkeit hbei Gott ware. Das Subjekt ist

übersteigen auf£ das größere „‚Subjekt” auf die Menschenwelt als eine einzige
unbegrenzte Kommunikation und Interaktion freier Subjekte. In ihr ist der Mensch
ZU beheimaten, auch der bestürzenden Heilsdifferenz zwischen Sollen und Ist, die
in der Menschenwelt noch anders aufbricht als Subjekt sich Die
Methode der Pastoralkonstitution, ihrer Christusbotschaft eine Einführung über die
Situation des Menschen der Welt Von heute voranzustellen (Art. 4—10), könnte Vt.

übernommen werden. Umfassender noch könnte 1e gegenwartige Menschheit und
ihr spezifisches In-der-Welt-Sein S jenen wenigen pochalen Riesenschüben her VOeT-
standen werden, denen der ens en gegenwärtiges Verhältnis ZUrTr Welt ‚Wi
(wie etwa Gefolge des Neolithikums und der Aufklärung) und sich auch sein
Verhältnis Absoluten wandelte Die verwirrend vielen Ismen ließen sich als
Erscheinungsweisen einer Grundbewegung deuten. Das Aufzeigen der Entsprechung
zwischen der geschichtlich gewordenen Menschheit und der ihr zu lebenden
Existenz als rage und dem Evangelium als Antwort hätte größere Chancen., Und

ese Entsprechung sollte sich Ja der ım uınne abmühen.

Das Subjekt in seiner transzendentalen Bewegung wird sich aber vor der Gefahr 
eines idealistischen Weltverlustes in adi.t nehmen müssen. 
Diese wird umso spürbarer, wenn christlidi.es Glauben die radikalste Einwurzelung und 
Beheimatung in der Gesamtwirklidikeit ist. Offenbar vom Evangelium her hat R. 
die Theorie transzendentaler Erfahrung auf eine Theorie der Intersubjektivität und 
Kommunikation hin überschritten, wenn er etwa die Einheit von Nächsten- und Gottes­
liebe behauptet (VI 277-298). Das neuzeitliche Subjekt würde aus seiner Isolierung 
nicht wirklich befreit, wenn es ohne das Sakrament Bruderschaft (Gott liebt durch 
Liebende) in vermeintlich größerer Unmittelbarkeit bei Gott wäre. Das Subjekt ist 
zu übersteigen auf das größere „Subjekt" hin: auf die Menschenwelt als eine einzige 
unbegrenzte Kommunikation und Interaktion freier Subjekte. In ihr ist der Mensch 
zu beheimaten, auch in der bestürzenden Heilsdifferenz zwisdten Sollen und Ist, die 
in der einen Menschenwelt noch ganz anders aufbridi.t als im Subjekt für sich. Die 
Methode der Pastoralkonstitution, ihrer Christusbotschaft eine Einführung über die 
Situation des Mensdi.en in der Welt von heute voranzustellen (Art. 4-10), könnte vom 
GK übernommen werden. Umfassender noch könnte die gegenwärtige Menschheit und 
ihr spezifisches In-der-Welt-Sein von jenen wenigen epodi.alen Riesenschüben her ver­
standen werden, in denen der Mensch sein gegenwärtiges Verhältnis zur Welt gewann 
(wie etwa im Gefolge des Neolithikums und in der Aufklärung) und sich auch sein 
Verhältnis zum Absoluten wandelte. Die verwirrend vielen Ismen ließen sidi. als 
Ersdi.einungsweisen einer Grundbewegung deuten. Das Aufzeigen der Entspredi.ung 
;zwischen der geschichtlich gewordenen Menschheit und der in ihr zu lebenden 
Existenz als Frage und dem Evangelium als Antwort hätte größere Chancen. Und 
um diese Entsprechung sollte sich ja der GK im Sinne R. abmühen. 
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